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Berlin, 2. März. Der Volkswirthſchafts⸗ 
rath beendete heute in zweiſtündiger Sitzung die 
allgemeine Beſprechung der Vorlagen, betr. die Aus⸗ 
ftellung von Staatsſchuldverſchreibungen auf den 
Namen, und bete. die Fabrikation von Zündhölzern 
aus weißem Phosphor. Beide Vorlagen wurden 
den Ausſchüſſen überwieſen. 

Nächſte Sitzung: Freitag 10 Uhr. 

Tagesordnung: Tabakmonopol und Unfallver- 
ſicherung. 

Vertheilt wurden heute die Motive zum Ta⸗ 
bakmonopolgeſetz und die Grundzüge zum Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetz. 2 

— Die konſervativen Anträge zur kirchenpo⸗ 

litiſchen Vorlage ſind jetzt vertheilt. Danach ſollen 
die in der erſten Kommiſſtonsleſung abgelehnten 
Paragraphen über die Erneuerung der am 1. Ja⸗ 
nuar abgelaufenen Vollmachten des Juligeſetzes und 
über die künftig an den Kultusminifter ſtatt an den 
kirchlichen Gerichtshof gehende Berufung wider den 
Einſpruch des Oberpräſtdenten wieder ihergeſtellt wer⸗ 
den. Die Beſeitigung der ſog. Staatspfarrer eig⸗ 
nen die konſervativen Anträge ſich aus der erſten 
Leſung an, ebenſo die durch das Zentrum verſchlech⸗ 
terte Faſſung des Biſchofsparagraphen ſammt dem 
auf einen konſervativ⸗ klerikalen Antrag gefaßten 
Beſchluß, wonach mit rückwirkender Kraft alle Ab⸗ 
ſetzungen von Geiſtlichen nur noch die Folge der 
Unfähigkeit zur Bekleidung des Amtes haben ſol⸗ 
len. Endlich werden zwei erhebliche Aenderungen 
von den Konſervativen beantragt. Zunächſt kom⸗ 
binniren ſie den Beſchluß der erſten Kommiſſions⸗ 
Leſung auf Abſchaffung des „Kulturexamens“ in 
veränderter Faſſung mit der diskretionären Voll⸗ 
macht betreffs der Vorbildung der Geiſtlichen wie 
olgt: 
1920 „Von Ablegung der im § 4 des Geſetzes vom 
11. Mai 1873 vorgeſchriebenen wiſſenſchaftlichen 
Staatsprüfung ſind diejenigen Kandidaten befreit, 
welche durch Vorlegung von Zeugniſſen den Nach⸗ 
weis führen, daß ſie die Entlaſſungsprüfung auf 
einem deutſchen Gymnaſium abgelegt, ſowie ein 
dreijähriges theologiſches Studium auf einer deut⸗ 
ſchen Univerſität zurückgelegt und während dieſes 
Studiums Vorleſungen aus dem Gebiete der Philo- 
ſophie, Geſchichte und deutſchen Literatur mit Fleiß 
gehört haben. 

Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten 
iſt ermächtigt, auch im Uebrigen von den Erforder⸗ 
niſſen des § 4, ſowie von dem Erforderniſſe des 
§ 11 des Geſetzes vom 11. Mat 1873 zu dis⸗ 
penſiren, auch ausländiſchen Geiſtlichen die Vor⸗ 
nahme von geiſtlichen Amtshandlungen oder die 
Ausübung einer der im § 10 erwähnten Aemter 
zu geſtatten. 

Die Grundſätze, nach welchen dies zu geſche⸗ 
hen hat, ſind vom Staatsminiſterium mit königlicher 
Genehmigung feſtzuſtellen.“ 

Zweitens ſchlagen die Konſervativen vor, den 
früheren § 5 betreffs der Hilfsgeiſtlichen wie folgt 
zu fallen ; 

„An Stelle der beiden letzten Abſätze des 
Geſetzes vom 11. Juni 1873 tritt folgende Be⸗ 
ſtimmung: 

Bet denjenigen Geiſtlichen, welchen durch Be— 
ſtallung, Verſetzung oder dauernde Anſtellung das 
Amt eines Pfarrgeiſtlichen oder eines Vertreters 
deſſelben übertragen werden ſoll, ſowie bei allen 
Geiſtlichen, welche kraft ihres Amtes ein ſtändiges 
Einkommen zu beziehen haben, ſteht dem Oberprä⸗ 
ſidenten die Befugniß zu, binnen 30 Tagen nach 
der Ernennung Einſpruch zu erheben. 

Durch Beſchluß des Staaatsminiſterlums Tann 
die Befugniß des Oberpräſidenten, Einſpruch zu er⸗ 
heben, für einzelne Bezirke auch auf alle übrigen 
Hilfsgeiſtlichen ausgedehnt werden.“ 

Der Entwurf der Regierung wird durch die⸗ 
ſen letzteren Antrag inſofern abgeändert, als der 
Begriff „Hilfsleiſtung im geiſtlichen Amte“ dadurch 
etwas mehr präziſirt wird. Zugleich ſtellen die kon⸗ 
ſervativen Anträge dieſen früheren § 5 als 8 1 
an die Spitze, dem Anſchein nach um das Zentrum 
gleich beim Beginn der zweiten Kommiſſionsleſung 
zum Farbebekennen darüber zu veranlaſſen, ob es 
auf der Baſis der konſervativen Vorſchläge ein 
Kompromiß ſchließen will und um falls dies nicht 
geſchieht, den nämlichen Verſuch mit den National- 
liberalen unter Verzichtleiſtung auf den Biſchofs⸗ 
Aragraphen zu machen. Die „Germania“ erklärt 
„daß auch in dieſer Faſſung die 


Miniſter des Innern bedürfe kein Or- 
gans und ſein Verhältniß zu der „N. W.“ ſei ge⸗ 


he, 


Friitag den 3 


. 


Artikel 1 und 1a, welche die Artikel 4 und 5 


dem Inhalte nach reproduziren, beim Zentrum keine des Generals in Kenntniß geſetzt. 


Annahme finden werden. Ob andererſeits die Na⸗ 
tionalliberalen ſich durch die Beſeitigung des Bi⸗ 
ſchofsparaphen zur Bewilligung irgend welcher dis⸗ 
kretionärer Vollmachten werden beſtimmen laſſen, iſt, 
und ſomit der Ausgang der ganzen Verhandlung, 
noch unge wiß. 

4 — Die Agrar⸗Kommiſſion des Abgeordneten⸗ 
hauſes iſt geſtern in die Generaldiskuſſion über das 
Geſetz, betreffend die Hundeſteuer, eingetreten. Die 
Anſichten der Mitglieder der Kommiſſion neigen da⸗ 


hin, daß eine obligatoriſche Einführung der Steuer 


auf Luxushunde erforderlich ſei, nach den im Gejek 


beſtimmten Sätzen, dagegen neigt man mehr dahin, 


die Beſteuerung der Nutzhunde fakultativ zu machen, 
die Eutſcheidung der Nothwendigkeit den Kreistagen 
zu überlaſſen. Allgemein war man der Anſicht, 
daß den Kommunen, welche die Steuer bereits ha⸗ 
ben, dieſelbe nicht genommen werden dürfe, dagegen 
war man nicht einig über die Frage, was der Kreis 
mit der vom platten Lande aufgebrachten Steuer 
machen ſolle, wie und wozu ſie zu verwenden ſei. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ brachte vor 
einigen Tagen in Bezug auf einen an die Skobe⸗ 
lewſche Rede anknüpfenden Artikel der „Nowoje 
Wremja“ einen ziemlich unverhüllten Angriff gegen 
den Grafen Ignatjew, als deſſen Organ das ge- 
nannte Blatt bezeichnet wurde. Darauf antwortet 
heute der ruſſiſche „Regierungsbote“, wie die „C. 
T. C.“ meldet, daß das Gerücht, welches die „No⸗ 
woje Wremja“ als offiziöſes Organ des Minifters 
des Innern bezeichnet, völlig unbegründet jei Der 
es of ; 


nau daſſelbe, wie zu den anderen Zeitungen der 
Reſidenz. Der „Petersburger Herold“ erblickt in 
dem Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ nur den Vor⸗ 
läufer „einer ganzen Serie der erbittertſten Feind⸗ 
eligkeiten gegen den Panſlawismus im Generellen 
und den Miniſter des Innern im Speziellen.“ 

— Der Abg. Dr. Windthorſt wird, wie die 
„N.⸗Z.“ hört, gegen den Antrag der Fortſchritts⸗ 
partei betreffs des Welfenfonds (auf Hinzufügung 
der Erträge zum Kapital) ſtimmen, weil dies die 
nothwendige Konſequenz der früheren Abſtimmung 
gegen die Beſchlagnahme ſei und nur eine Forde- 
rung ſich in dieſer Angelegenheit rechtfertige: die 
der Auszahlung der Zinſen an den Herzog von 
Cumberland. Ein erheblicher Theil des Centrums 
wird jedenfalls mit Herrn Windthorſt ſtimmen; ob 
die ganze Partei, iſt zweifelhaft. Die Stellung des 
Führers des Centrums zu dem Antrage macht die 
Ablehnung deſſelben höchſt wahrſcheinlich. 

— Die Streitfrage, wo General Skobelew 
geſtern war, in Wien oder in Petersburg, hat ſich 
zu Gunſten Wiens gelöſt. Nach einer Depeſche 
von „C. T. C.“ iſt der General denn auch geſtern 
bereits in Warſchau eingetroffen. Das Hauptinter⸗ 
eſſe konnte ſich nur darauf richten, ob Skobelew der 
Heimberufungsordre Folge leiſten oder den ihm zu⸗ 
geſchriebenen Plan, nach Tunis oder der Herzego 
wing zu gehen, ausführen würde; er hat ſich alſo 
der Autorität gefügt. Von wohl vrientirter Seite 
erfährt die „Bohemia“, daß das Nichterſcheinen 
Skobelews in Prag kein zufälliges war. Seine 
Abſicht, Prag zu berühren, war vorhanden, doch 
wurde in geeigneter Weiſe dahin gewirkt, daß ſie 
un ausgeführt bleibe. In dieſer Weiſe mag in die 
Reiſedispoſitionen eine Verſchlebung gekommen ſein, 
welche zu Irrthümern Veranlaſſung gegeben hat. 
Ueber das Erſcheinen des vielbeſprochenen Generals 
in Wien meldet die „Wiener Allg. Ztg.“ vom 
Öeftrigen : 

Von Zürich, wo er zuletzt weilte, kommend, 
iſt General Skobelew heute, 6 Uhr Morgens, mit 
dem Kurierzug der Weſtbahn (über München und 
Simbach) hier eingetroffen. Von Simbach ſandte 
der General an die Wiener Polizei eine De- 
peſche in deutſcher Sprache ab, welche folgenden 
Wortlaut hatte: 

„An das k. k. Polizeij⸗Präſidlum, Wien. 

Ich komme morgen, den 1. März, früh, mit 
dem Kurierzuge der Weſtbahn an und reiſe um 11 
Uhr mit dem Kurierzuge der Nordbahn weiter. Wol⸗ 
len Sie hiervon gefälligſt Kenntniß nehmen und 
die Ihnen etwa nöthig erſcheinenden Maßnahmen 
treffen. Skobelew, General⸗Adjutant Sr. Majeſtät 
des Zaren.“ 

Infolge dieſer Depeſche wurden dle dienſt⸗ 
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Weſt⸗ und auf dem Nordbahnhofe von der Ankunft 
Die Inſpektoren 
fanden ſich aber nicht veranlaßt, beſondere Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen. 

Skobelew ſtieg in Begleitung ſeines Kammer⸗ 
dieners aus dem Schlafwaggon erſter Klaſſe und 
rückte ſich die ſchwarze Seidenmütze zurecht. Der 
General, der in einen dunklen Winterrock gelleidet 
war, fiel allerdings manchen Paſſagieren auf, aber 
nur die Wenigſten wußten, in welch intereſſanter 
Geſellſchaft fie gereiſt waren. Skobelew hatte auch 
auf der Hierherfahrt von Simbach nur mit einem 
einzigen der im Schlafwaggon anweſenden Herren, 
den er von Berlin aus kannte, geſprochen. Die⸗ 
ſem gegenüber äußerte der General, wie uns der 
betreffende Herr ſelbſt mittheilt, Folgendes: „Ich 
bin über den Empfang, der meiner in Petersburg 
harrt, vollljommen im Unklaren. Die Form der 
Rückberufung läßt mich Unangenehmes, vielleicht 
eine Verbannung vermuthen; andererſeits aber bin 
ich mir deſſen bewußt, daß ich den wirklichen In⸗ 
tentionen meines Herrn und Kaiſers nicht zuwider 
Im Uebrigen möge geſchehen, was 
immer; jedenfalls wird meine Rehabilitirung nicht 
General Skobelew 
fuhr in einem Fiaker vom Weſtbahnhofe in das 
„Hotel Nordbahn“ in der Praterſtraße. Daſelbſt 
räumte man dem General, deſſen Ankunft keines⸗ 

egs aviſikt war und den Niemand im Haufe 
kannte, ein kleines Zimmer im erſten Stockwerke 
ein. Kurze Zeit, nachdem er eingetroffen war, er⸗ 
chienen zwei Detektives der Polizei-Direktion, 
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ſelben in Begleitung ſeines Dieners nach dem Nord⸗ 
bahnhof. Daſelbſt hatte ſich die Nachricht von ſei⸗ 
ner Anweſenheit bereits verbreitet. Die Gepäckträger 
ſtürzten eilig auf den Perron, um ihn zu ſehen, 
und bald ging es von Mund zu Mund: „Der 
Skobelew iſt da!“ Indeß ſchienen dieſe Zeichen von 
Aufmerkſamkeit für ſeine Perſon den General nicht 
ſonderlich zu berühren; er löſte perſönlich zwei Bil⸗ 
lets erſter Klaſſe nach Warſchau und promenirte 
nun ziemlich nachdenklich auf dem Perron bis zum 
Abgang des Zuges. Die wenigen anweſenden Per⸗ 
ſonen betrachteten den General mit Neugierde. 
Wenige Minuten vor Abgang des Zuges, der ge- 
nau um 11 Uhr abging, beſtieg Skobelew mit ſei⸗ 
nem Kammerdiener ein Separat⸗Kupee. 


— Der „Golos“ führt ſeine Fehde gegen 
die panflaviſtiſchen Säbelraßler muthig weiter. Er 
kritiſirt einen Artikel der „Neuen Zeit“, der ſich 
mit dem intereſſanten Thema beſchäftigt: Wie 
würde Rußland in einem Kriege mit feinen weſt⸗ 
lichen Nachbarn daſtehen? Die „Neue Zeit“ führt 
ihre in der Skobelewwoche doppelt ſenſationelle Mit⸗ 
theilung auf einen gelehrten Strategen zurück. Der 
Autor beginnt mit der Erklärung, daß er „jeden 
Krieg, ins beſondere aber den mit Deutſchland oder 
Oeſterreich zur Zeit für das größte Unglück und 
Elend Rußlands“ hält. Seiner Meinung nach be⸗ 
ſtehe die „Pflicht eines jeden Staatsbürgers, der 
die wahren Intereſſen ſeines Vaterlandes kennt, 
darin, alle Faktoren zu beſeitigen, die einen jo 
ſchweren Schlag nach ſich ziehen könnten“. Die 
Chancen eines Krieges beurtheilend, ſagt der Autor, 
daß Rußland einen Offenſiegkrieg gar nicht führen 
könne, da es einfach nicht ſo raſch zu mobiliſiren 
im Stande wäre, wie ſeine weſtlichen Nachbarn, 
die Rußland ſehr bald aus Polen und anderen 
Grenzgebieten zurückgeworfen haben und dort feſten 
Fuß faſſen würden. Folglich wäre Rußland von 
vornherein auf eine Defenſive beſchränkt. Der De⸗ 
fenſiokrieg wird indeſſen in feinen Wechſelfällen, der 
Meinung des Autors nach, unbedingt ein für Ruß⸗ 
land ſehr erfolgreicher ſein. Nicht der Feind wird 
Rußland überwältigen, ſondern Rußland den Feind. 
Das iſt der Schluß der „wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung“. „Wir verſtehen“ — ſagt der „Golos“ 
dagegen — „ſehr gut jene Kraft des Volksgeiſtes, 
die im Falle der Noth die ruſſiſche Armee zur hel⸗ 
denmüthigſten der ganzen Erde machen und Volks⸗ 
maſſen gegen den Feind aufſtellen wird, der in un⸗ 
ſere Grenzen ein bricht. Aber wer ſteht denn 
dafür, daß unſere Gegner — wenn wir mit ſol⸗ 
chen es wirklich zu thun haben ſollten — den Feh⸗ 
ler Napoleon I. wiederholen und dahin gehen wer⸗ 
den, wo ſie in der That das ruſſiſche Volk an⸗ 
treffen? Es iſt nicht zu vergeſſen, daß die Deut⸗ 
ſchen Alles ſyſtematiſch betreiben; auch ihre Kriege 
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führen fie äußerſt kaltblütig und beſonnen. Was 
wird aus all' unſeren Erwartungen der glänzenden 
Erfolge eines Defenſivkrieges, wenn ſie nach Okku⸗ 
pation deſſen, was ihnen nothwendig erſcheint, ſich 
dort ruhig feſtſetzen, auf Koſten des beſetzten Terri⸗ 
toriums leben und abwarten, bis fle von uns ver⸗ 
jagt werden? Dann würde ja aus dem Defenfio- 
krieg doch ein Offenſivkrieg, wenn wir nicht gar 
gezwungen wären, uns den Frieden diktiren zu laſ⸗ 
ſen. ... Der Autor der „wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung“ erklärt ja ſelbſt, daß ein Offenſivkrieg für 
uns unmöglich iſt.“ 

Wir find nach wie vor der Anſicht, daß dleſe 
Erörterungen lediglich akademiſchen Werth haben. 
Die Entſcheidung über den Gang der europäiſchen 
Politik wird in dieſem Augenblick ſicher am wenig⸗ 
ſten an der Newa getroffen und da die maßgeben⸗ 
den europäiſchen Staaten den Frieden erhalten wol⸗ 
len, jo wird es trotz aller Defenſiv⸗Offenſiv⸗Stra⸗ 
tegen in Rußland Frieden bleiben. 


— Aus den Verhandlungen in dem Prozeß 
gegen die Nihiliſtenführer, welcher nach ſechstägiger 
Dauer am 28. d. mit der Verurtheilung ſämmt⸗ 
licher Angeklagten endete, entnehmen wir einem 
Spezialberichte der Wiener „Preſſe“ einige inter⸗ 
eſſante Mittheilungen über das Verhalten und die 
Ausſagen der Hauptangeklagten. Am ergreifendſten 
iſt die Darſtellung des Marineofftziers Suchanow 
über die Beweggründe, welche ihn in die Arme der 
Nihiliſten getrieben. Der krankausſehende Mann, 
deſſen ſympathiſches Aeußere für ihn einnimmt, 
acht ſeine Ausſage in ruhigem und feſtem Ton. 
Er gehöre zu keiner Partei und Habe erſt im ger 
bruar 1881 angefangen ſich für die Unternehmun⸗ 
gen der Terroriſten zu intereſſiren. Die inter⸗ 
ejjonteften Momente ſeiner Lebensgeſchichte find fo. 
gende: 

1872 wird er als ganz junger Offizier als 
Reviſor der nach dem Stillen Ozean gehenden Es⸗ 
kadre beigegeben. In den japaneſiſchen Wäſſern 
will der Kommandeur des Schiffes, auf welchem er 
ſich befindet, einen Kohlenankauf abſchließen, bei 
welchem die Krone offen übervortheilt wird. Su⸗ 
chanow erklärt, er ſei kein Angeber, halte es aber 
für ſeine Pflicht, falls es zu dem Kaufe komme, 
davon Meldung zu machen. Der Kommandeur 
ſchließt trotzdem ab und — Suchanow macht ſeine 
Meldung. Das Reſultat iſt die Entlaſſung des 
Kommandeurs aus dem Dienſt, aber Suchanow 
wird wegen eines Formfehlers in ſeinem Rapporte 
auf disziplinarem Wege beſtraft mit Eintragung in 
die Konduitenliſte. Dieſe Affaire liegt wie ein 
ſchwarzer Fleck auf ſeiner ganzen Karriere, überall 
erinnert man ſich daran, daß er einmal beſtraft 
worden iſt, weshalb aber, will Niemand wiſſen. In 
Sibirien und auf den Schiffen ſieht er Maſſen jun⸗ 
ger Leute) oft noch Kinder, welche oft nur um 
eines unvorſichtigen Wortes willen transportirt und 
der härteſten Behandlung ausgeſetzt worden find. 
Ueberall ſieht er Korruption, Ungerechtigkeit, Jam⸗ 
mer und Elend. Nach Petersburg zurückgekehrt, iſt 
der erſte Eindruck wiederum ein trauriger. Sein 
Schwager, der Magiſtrant Sokow, wird adminiſtra⸗ 
tiv verſchickt, weshalb, wird gar nicht aufgeklärt, 
ſeine Schweſter nimmt ihre Zuflucht zu ihm und 
genas eines Kindes, das bald nach der Geburt 
ſtarb. Er ſieht die traurige Lage des Volkes, fein 
wirthſchaftliches Elend, er überzeugt ſich, daß nur 
das Regierungsſyſtem an allem Unglück Schuld 
trägt. Es muß anders werden, er ſieht es ein. 
Propaganda macht er nicht, weil er es für ein 
Verbrechen anſieht, Anderen ſeine Ueberzeugungen 
aufzudringen. Mit Schelfabow und den Anderen 
wird er zufällig bekannt, er ſieht fie für gute Leute 
an und als fie ihm erſt im Februar den Vorſchlag 
machen, am Kaiſermord theilzunehmen, jo thut er 
es, weil er hofft, daß es beſſer werden muß. 9 

Während Suchanow ſpricht, iſt das ganze 
Auditorium bewegt, ſelbſt dem Vorſitzenden ſtehen 
bei einzelnen Momenten die Thränen in den Augen, 
der General⸗Prokureur wendet ſich einmal heftig ab 
und ein Zucken geht durch feinen Körper. Die un⸗ 
wälte halten ſich mit Mühe zurück. Der Juſtiz⸗ 
miniſter iſt ſichtbar bewegt. Suchanow reſumirt 
ſeine politiſchen Forderungen: 1) Radikale Refor⸗ 
men im Steuerweſen. 2) Ausarbeitung der Or⸗ 
ganiſation der Semſtwo auf der Baſis weiteſten 
Selfgovernments mit allgemeiner Stimmabgabe bei 
Wahlen; Freizügigkeit. 3) Freier Unterricht für 
das Volk. Im Allgemeinen bekümmert er ſich nur 
um Fragen des wirthſchaftlichen Lebens, „was dem 
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ſieht er zum eiſten Mal, er ift nicht ſolidariſch mit 
ihnen, bält fie für gute Leute. 

Emeljanow bebauptet, genau zu willen, daß 
Loris-Melikow durch eine Dame mit den Nihiliſten 
ſehr liirt ſei. 

Trigonia geſtebt, zu der Partei zu gehoren, 
aber nur nach dem erſten Programm derſelben. 
Was den Beinamen „Myplord“ anbetrifft, jo weiß 
er ſich nicht zu erinnern, daß derſelbe auf ihn an⸗ 
gewandt worden ſei, er beziebe ſich vermutblich auf 
eine andere Perſon. Er habe um die Pläne der 
Terroriſten gewußt, ſich jedoch niemals aktiv daran 
beteiligt. Die Verhandlungen endeten, wie die 

„C. T. C.“ meldet, mit einer draſtiſchen Szene, 
indem der Angellagte Kletotſchnikow plötzlich ſeinem 
Leidensgefährten Mertulow eine Ohrfeige applizirte 
mit den Worten: „Nimm das von mir und mei- 
nen mitangeklagten Kameraden.“ Der alſo Ge 
züchtigte wird der Spionage beſchuldigt und hat in 
der That die gravirendſten Ausſagen gemacht. So 
erzählte er u. A., daß bei der Mine unter der 
Steinbrücke für den Fall der Exploſion auch Wurf- 
geſchoſſe in Bereitſchaft gebalten wurden, welche 
von dazu Beorderten den der Mine Entkommenen 
nachgeworfen werden ſollten. Eine Bombe ſei in 
einem Hute befeftigt, jedoch nicht mitgenommen wor⸗ 
den, weil man fürchtete, fie könne beim Aufſetzen 
des Hutes explodiren. Weiter erzählte Merkulow 
von den Vorbereltungen zum Attentat vom 13. 
März. Darnach baben die Verſchwoͤrer eine Wurf- 
probe gemacht. Iſſajew 6miethete einen Schnellfab⸗ 
rer und fuhr mit der gewöhnlichen Schnelligkeit der 
kaiſerlichen Equipage durch die Sadowaja; die An- 
deren machten Wurfproben und überzeugten ſich, die 
Sache gehe ganz gut. 

Merkulow gehörte dem Bunde der Arbeiter 
an. Er erklärte, die Arbeiter ſeien alle unzufrieden 
und daher Revolutionäre. Von den Ausſagen der 
weiblichen Angeklagten ſei erwähnt, daß die Terent- 
jewa, eine ſympathiſche Erſcheinung, ſich zu den 
Parteidoktrinen belennt, den Diebſtahl von Kron 
geldern für erlaubt hält, da daſſelbe dem Volk ge- 
höre und ſomit die Voklspartei berechtigt ſei, dar- 
über zu verfügen. Die Lebedewa behauptet nur 
als Agent dritten Grades fungirt zu haben und 
beſtreitet, daß das Exekutivkomitee ſeine Agenten zu 
verbrecheriſchen Handlungen gezwungen habe. Von 
Den Angeklagten wurden zehn, darunter die Lebe⸗ 
vewa, zum Tode, die übrigen zur Zwangsarbeit ver⸗ 
uttbeilt. 


ſtiel, 26. Februar. Mit großer Erwartung 
ſteht man in den betheiligten Kreiſen dem Reſultate 
der erſten Erprobung eines der merkwürdigſten Pro- 
dukte engliſcher Schiffsbaukunſt entgegen, des für 
die britiſche Flotte auf den Werften von Chatham 

bauten Torpedorammſchiffes „Polyphemos“. 75 
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de au di. Hasse Saag 
rechnet ſich aus der abjoluten Wirkung und der 
9 8 5 Verwendung dieſer ihrer Hauptmittel, de⸗ 
ren Verſchiedenartigkeit in den verſchiedenen Kriegs- 
ſchiffstypen zum Ausdruck kommt. Aus dem Un- 
terſchied dieſer ſpricht die Mannigfaltigkeit der Re- 
ſultate, zu welchen man in Unterſuchungen über 
den Gefechtswerth der genannten Hauptmittel des 
modernen Seekampfes und über die Vorzüge des 
einen gegen den andern gekommen iſt. Von die⸗ 
ſem Standpunkt aus betrachtet, iſt der „Polyphe- 
mos“ ein originelles und interefjantes Etzeugniß, 
inſofern als ſich in ihm zum erſten Male die An- 
ſicht verkörpert findet, daß der Gefechtswerth des 
Oiſchtorpedos für den modernen Seekampf über den 
der Ramme und der Artillerie zu ſtellen iſt. Er 
zeigt uns demgemäß eine Konſtrultion, welche in 
erſter Linie auf die Verwendung des Torptedos be- 
rechnet iſt, die des Weiteren ſodann noch auf die 
Ramme als die dem Gefechtswerthe nach zweit- 
wichtigſte Waffe binweiſt, im Uebrigen aber die für 
andere Schiffe maßgebenden Bedingungen, natürlich 
von Schnelligkeit und Manövrirfäbigkeit abgeſehen, 
als untergeordnete repräſentirt. Es liegt nahe, daß 
der Schiffspanzer, um die Schnelligkeit, eine Haupt» 
bedingung des „Polyphemos“-Profelte, nicht zu ge- 
fährden, ſchwach ſein muß, und ſchwach ſodann 
auch deshalb, weil die Artillerie als der am wenig- 
ſten bedeutende Faktor der Gefechteſtärke dieſes Fahr⸗ 
Und in der That iſt dies 
dei dem „Polyphemos“ auch zutreffend. Die Form 


1 des ganzen Schiffes iſt cinem Fiſchtorpedo nicht ganz 


unähnlich; es fehlt aber die ſcharfe Zuspitzung der 
beiden Enden. Der Durchſchnütt des Hauptſpants 
iſt jedoch faſt kreisförmig. Das Stahlgerippe trägt 
eine Hülle doppelter dünner Stahlplatten, die äußer⸗ 
lich eine Schuppenpanzerung bedeckt, welche zwei 
Fuß unter Waſſer reicht. Die einzelnen Schuppen 
berjelben baben bei einer Stärke von 1 Zoll zehn 
Die Länge des Schiffes iſt 
240 Fuß zwiſchen den Perpendikeln bei einer Breite 
von 40 Fuß und einem Tiefgang von etwas über 
19 beziebungeweiſe 20 Fuß. Das Deplacement 
bat 2640 Tons. Eine Takelage fehlt dem Schiffe 
gänzlich, nur die 5500 Pferdekräfte indizirende Ma⸗ 
ine, die nach dem Lokomotivſyſtem Fonftrut iſt, 
ſoll der Motor ſem. Ueber Deck ragt daher auch 
nichts als die Flaggenſtöcke, je ein Kommandothurm 
an den beiden Schiffeenden, die gleichzeltig die ein- 
zigen Eingänge in den Schiffsraum find, die Ven⸗ 
tilatoren und der Schornſtein. Höchſt originell find 
die Konſtruktioneverhältniſſe der Armirung: die 
Ramme ragt in einer Länge von 14 Fuß vor, iſt 
bohl und dient gleichzeitig als Lanzirrohr für den 
Torpedo. Die Mündung, welche die Spitze des 


Sporns bildet, wird durch eine Stahlklappe ge- 


ſchloſſen und lann vom Innern des Schiffes aue 


1 durch einen beſonderen Mechanismus geöffnet wer ⸗ 


den, Außerdem nd an den Scifisjeiten noch vier 


Volle Brod giebt“. Die meiſten der Angellagten 
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andere Torpedopforten vorhanden, aus denen eben- mehr glaubt. Mehemmed 5 u N 
falls die ingeniöfe Waffe lanzirt werden kann. Anf geſtern bereits nach Tulbolis abgereſſ. 


Deck ſind als Abwehrmittel feindlicher Torpedoboote 
fchwere < Revolverkanonen Nordenfeldtſchen Syſtems 
inſtallitt. Die Reſultate der erſten Probefahrten 
des Schiffes müſſen abgewartet werden, che ſich ja- 
gen läßt, ob daſſelbe der werthvolle Zuwachs der 
engliſchen Flotte wirklich iſt, für welchen man es 
hinzuſtellen vom Standpunkt theoretiſcher Prüfung 
berechtigt iſt. Zunächſt muß ſich zeigen, ob der 
„Polpphemos“ die bohen Anforderungen zu erfül⸗ 
len im Stande iſt, welche man bei ihm an Sta- 
bilität, Manövrirfähigkeit und Schnelligkeit ſtellt. 
Letztere beiden Bedingungen zumal find wichtig zur 
Entſcheidung über Werth oder Unwerth dieſer eigen- 
artigen Produktion. 


Ausland 


Pelersburg, 28. Februar. Die Generalver- 
ſammlung des ſlawiſchen Vereins iſt vorgeſtern durch 
den Vorſitzenden, Profeſſor Beſtuſchew-Riumin, er- 
offnet worden. In ſeiner Begrüßungsrede warf 
dieſer, wie die „Petersburger Zeitung“ mittheilt, 
einen Rückblick auf die betrübenden Ereigniſſe des 
verfloſſenen Jahres, darunter die Abſetzung des jer- 
biſchen Metropoliten Michael, und fagte: 

„Alles dies iſt das Werk jenes Feindes, der 
mit allen Mitteln und Kräften die Vereinigung des 
Slawenthums zu hindern ſucht; aber trotz dieſes 
Druckes bleiben wir der Aufgabe getreu und ſind 
jeden Augenblick bereit, dem Feinde Aug in Aug 
gegenüberzutreten. Die Widerſacher überhageln uns 
deshalb mit Spott. Die Reden eines bervorragen⸗ 
den Ruſſen wurden von jener Publiziſtik verlacht 
und aus gepfiffen. Wenn die Beweguag heute nicht 
den Grad erreicht hat wie 1876, ſo liegt das nicht 
an einer Sinnesänderung oder Abſchwächung unſe⸗ 
res Einfluſſes, ſondern an innern Mißhelligkeiten, 
welche die Aufmerkſamkeit ablenlten. Die Vereini- 
gung der Slawen hängt nicht von uns ab, jon- 
dern iſt unſere hiſtorlſche Miſſion, deren Erfüllung 
unvermeidlich iſt. Uns ſteben Aufgaben bevor, die 
ſchwerer und verwickelter find als die frühern. Der 
ſlawiſche Wohlthätigkeitsverein ſpielt eine vermit⸗ 
telnde Rolle zwiſchen Rußland und den flawiſchen 
Brüdern.“ 

Der Verein zählt 146 Mitglieder und verfügt 
offiziell über 227,756 Rubel. 

Laut Meldung aus Sarja drohen in Nomo- 
ſpltow, Gouvernement Tſchernigow, und Nowomos- 
lowsli, Gouvernement Jekaterinoslaw, Judenunru⸗ 
ben auszubrechen; es wurden dort Aufrufe mit An- 
gabe der Namen der zu plündernden reichen Juden 
vertheilt. Unter der jüdiſchen Bevölkerung herrſcht 
große Aufregung. 


Die Aufmerk- 
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der ſeithtrige Botſchaſter, wird ſcho 1 
1. März und nicht erſt am 8., wie zuerſt verlau- 
tet, Konſtantinopel verlaſſen. Die Geſchäfte der 
Botſchaft werden demnach vom erſten Botſchafts⸗ 
rath Grafen von Montholon als Geſchäftsträger 
geleitet werden, und ſieht man der Ankunft von 
Tiſſots Nachfolger, des Marquis von Noailles, erft 
im Laufe des Mai entgegen. Herr Tiſſot hat hier 
zwei weſentlich verſchiedene Phaſen durchgemacht. 
Dieſelben werden durch die franzöſiſche Okkupation 
von Tunis von einander geſchieden. Seine an- 
fangs leidlichen Beziehungen zur türliſchen Regie- 
rung verwandelten ſich darnach in ſehr geſpannte. 
Es war um Anfang Oktober, als, in der Gewiß⸗ 
heit, daß Gambetta demnächſt die Leitung der fran- 
zöſiſchen Politik übernehinen werde und in der Vor- 
ausſetzung, daß er „du grund“ machen dürfte, 
Mr, Tiſſot, namentlich bei Gelegenheit der Sen— 
dung eines franzöſiſchen und engliſchen Kriegsſchif— 
fes vor Alexandrien, eine determinirtere Haltung 
der Pforte gegenüber anzunehmen verſuchte. Er iſt 
indeß gar bald darauf (und noch bevor Gambetta 
geſtürzt wurde) davon zurückgekommen. Abgeſehen 
von der Politik, trat er auch im geſellſchaftlichen 
Verkehr in den jüngſten Monaten bier ſehr auffal- 
lend in den Hintergrund. Beim Scheiden von 
Konſtantinopel dürfte er kaum irgend eine bemerk— 
bare Lücke zurücklaſſen. 

Vom Marquis de Noailles weiß man am 
bieſigen Orte noch nichts Näheres. Es unterliegt 
der Frage: ob mit dieſem Wechſel der Vertretung 
franzöſiſcher Seits zugleich die Abſicht einer Aende— 
rung der politiſchen Stellung gegenüber der Pforte 
verbunden wird? Man muß dabei erinnern, daß 
der vordem hier in mancher Hinſicht Politik auf 
eigene Hand machende franzöſiſche Botſchafter Mr. 
Fournier, der Vorgänger Tiſſots, Anſehen und Ein⸗ 
fluß weſentlich nur in Folge der Oppofition ge⸗ 
wann, die er in geſchickteſter Weiſe der damals nach 
einem Uebergewicht ſtrebenden engliſchen Politik zu 
machen verſtand. Er wurde weſentlich aus dieſem 
Anlaß zuruckberufen und es iſt ſehr unwahiſchein⸗ 
lich, daß irgend ein zulünftiger Vertreter Frank- 
reichs aufs neue in die Bahnen Fourniers einzu- 
lenken verſuchen werde. Die Diepofitionen bezüg⸗ 
lich des Kommandos der türliſchen Truppen in 
Tripolis ſtanden in enger Beziehung mit der Even 
tualität einer egyptiſchen Intervention. Man nimmt 
bier an, daß die Pforte entſchloſſen war in einer 
ſolchen den Weſtmächten zuvorzukommen: ſeitdem iſt 
die ganze Interventionsangelegenheit in den Hin- 
tergrund getreten. Der ſchneidige und umſichtige 
Mehemmed Zeppi Paſcha, den man für bie Fei- 
tung des nach Egypten zu ſendenden Korps in 
petto behalten, hat nachträglich die Ernennung zum 
Kommandanten der tripolitaniſchen Streitmacht er- 
halten. Dies ſpricht dafür, daß man an die Noth⸗ 
wendigkeit einer Olkupation des Nil-Landes nich, 
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Provinzielles. 

Stettin, 3. März. Eine fröhliche Geſellſchaft 
war am Abend des 5. November v. J. in dem 
Lolal des Reſtaurateurs Fr. Wilh. Erdmann Bar⸗ 
nid vereinigt. Anfangs vertrieb fi ein Theil der 
Anweſenden die Zeit durch Skatſpiel, als es jedoch 
jpäter wurde, arrangirte man auf alleitigen Wunſch 
ein Spielchen, an welchem fi ſammtliche Anwe⸗ 
ſende beteiligen konnten, und zwar entſchied man 
ſich für Würfelſpiel. Der Spediteur Konrad Bor⸗ 
chardt übernahm die Bank und es Wurde bei 
Einfägen von 2 Pf. bis 1 Mk. „Luſtige fi und 
„Paſch 11“ geſpielt. Einem der E Mitſpielenden, 
dem Schuh machermeiſter Fettinger, lächelte Fortuna 
nicht beſonders, er hatte bereits bedeutende Verluſte 
erlitten und wurde im Spiel immer hitziger. Plöp- 
lich griff er in das vor dem Bankhalter aufgehäufte 
Geld und nahm einen Theil davon an ſich; in 
Folge deſſen entſpann ſich eine Prügelei, bei welcher 
beſonders F. ſtark gemißhandelt wurde. Theils 
diefe Mißhandlungen, theils der große Verluſt mö- 
gen ihn wohl veranlaßt baben, von dem Vorfall 
Anzeige zu machen und hatte ſich in Folge deſſen 
in der geſtrigen Sitzung des Schöffengerihts Bar⸗ 
nick wegen Duldens von Glüdsjpielen und Bor- 
chardt wegen unbefugten Bankhaltens zu verant- 
worten, ſie wurden auch für ſchuldig befunden und 
Barnick zu 100 Mk. Geldſtrafe event. 1 Monat 
Gefängniß, Borchardt zu 30 Mk. Geldſtrafe event. 
1 Woche Haft verurtheilt. 

— Mitte dieſes Monats treffen mit der Ueber⸗ 
land poſt aus China eine Anzahl Marine- Ingenieure 
in Marſeille ein, von wo aus fie ſich in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England behufs Studien in 
den betreffenden Marine-Etabliſſements vertheilen. 
Auch unſere Stadt wird, wie wir hören, wieder 
mit einigen Söhnen des Reichs der Mitte bedacht 
werden. 

— Nach den Beſtimmungen des Jagdſchon⸗ 
geſetzes vom 26. Februar 1870 dürfen im Monat 
März geſchoſſen werden: Auer-, Birk- und Fa⸗ 
ſanenhähne, Enten, Trappen, Schnepfen, Sumpf- 
und Waſſervögel. Dagegen iſt alles übrige Wild, 
für welches das Jagdſchongeſetz die Schonzeiten 
feſtſetzt, in dieſem Monat mit der Jagd zu ver- 
ſchonen. 

— Im Schaufenſter des Kunſt⸗ und Han⸗ 
delsgärtnes Warnecke (F. Albrecht) am Roß- 
markt lenkte geſtern ein prachtvoller Lorbeerkranz die 
Aufmerkſamleit der Paſſanten auf ſich. Derſelbe 
it vom Germania Ruderllub feinem 
ehemaligen Mitgliede, dem in Kiel auf einer Boots- 
fahrt verunglückten Marine-Kadetten Crépin ge- 
widmet. 


„Der Glöckner vor 
Tableaux. 


Vermiſchtes. 

— In den 14 Berliner Volksküchen haben 
am Dienſtag Abend in dieſem Jahre zum letzten 
Male die ſogenannten Abendſpeiſungen ſtattgefun⸗ 
den. Seit dem 1. Oktober v. J. war die Ein- 
richtung getroffen, Abende von 6 bis 7½ Uhr in 
den genannten Wohlthätigkeitsanſtalten Suppen und 
Thee zu verkaufen. Eine Portion kräftiger Suppe 
koſtete 6 Pf., ein Becher Thee nebſt 2 Stück Zucker, 
Milch und einem Brödchen ebenſo viel, das belichtefte 
Abendgericht bildete ein Hering nebſt acht Kartoffeln 
zu demſelben Preiſe. Von letzterem Gericht ver 
kauften nicht ſelten einzelne Küchen in der kurzen 
Zeit von anderthalb Stunden über 300 Portionen. 
Im Durchſchnütt wurden die Abendſpeiſungen in 
jeder Küche von 250 Perſonen frequentirt. Wie 
wir hören, ſind die geſchilderten Speiſungen auch 
für nächſten Winter in Ausſicht genommen. 

Göttingen, 28. Febrauar. Die Ehe- 
leute Beckmann, welche nach der Ermordung ihrer 
Kinder ſpurlos verſchwunden waren, ſind, wie die 
„Hamb. Nachr.“ melden, in Folge des hinter ihnen 
erlaſſenen Steckbriefs heute in Hamburg angehalten 
und verhaftet worden. 

— In Biel hat ſich eine ehrenhafte Haus- 
frau mit einem Revolverſchuß das Leben genommen, 
weil ihr Gatte mit einer Schauſpielerin ein intimes 
Verhältniß unterhielt und ſogar die Rohheit halte, 
dieſelbe ins Haus zu bringen. 

— (Das größte Faß auf Erden.) Das Hei- 
delberger Faß iſt in aller Welt berühmt. Wie 
kommt es aber, daß das „große Faß zu Ludwigs 
burg“ ſo gar wenig bekannt iſt? Und doch iſt es 
nicht nur älter und ſchöner, ſondern auch größer 
als das Heidelberger. Wie viele Fremde kommen 
und durchwandern die prächtigen Räume des Lud⸗ 
wigsburger Schloſſes, auch ohne nur eine Ahnung 
davon zu haben, daß unter ihren Füßen im Schloß⸗ 
keller das größte bis jetzt belannte Faß liegt. Das 
Faß hat rieſige Dimenſionen. Es wurde nach den 
noch vorhandenen Akten auf Befehl des Herzogs 
Eberhard III. nach dem Ueberſchlag des Werkmei⸗ 
ters Jakob Eberlin vom Jahre 1855 durch Hof- 
füfer J. W. Ackermann in den Jahren 1719 und 
1720 erbaut und von Hofbildhauer Ad. Kaſpar 
Seefried mit reichen Schnitzarbeiten verſehen. Zum 
Bau wurden 30 Stämme Eichen, 5 Stämme Hage- 
buchen und 1 Stamm Birnbaum verwendet. Es 
halt 300 württembergiſche Eimer (900 Hektoliter) 
und war mit Zehentweinen Häufig gefüllt, iſt alſo 
weingrün. Das letzte Mal war es gefüllt 1847, 
allerdings nur mit Moſt, ſeither iſt es unbenutzt. 
Die Holzſchnitzereien find wirklich lunſtvoll und, wie 
der „Schwäb. Merkur“ behauptet, viel ſchöner als 
an dem Heldelberger Faß. Das letztere war, ſo⸗ 


um 9,780,000 Doll. abgenommen Im Staats- 
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efannt, mie gefüt, belt nur 245 wirt 

bergiſche Eimer und iſt erſt im Jahre 1751 kene 
worden, und zwar auf Beſtellung des Kur fürn 
Karl Theodor von einem gewiſſen Küfermeiſter 3 
ler. Die Nachrichten über das Heidelberger 50 

ſind ziemlich ſagenhaft, ſo iſt z. B. in 4 


Reisebücher, Rheinlande, 1879“ der inan 


auf 80,000 fl. angegeben, während di 
Ludwigsburger Faſſes aktenmäßig nur 1 100 f 10 
Kreuzer betragen. Dagegen hat das Heidelber 
Faß den Vorzug, daß es, weil mit Treppen 97 
Galerien (ſogar mit einem Tanzboden) v 
leicht zu beſteigen und zu be 8 e 
eicht z 8 zu beſichtigen iſt und in 
einem hellen und hohen Gewölbe liegt, während auf 
das hieſige Faß nur mit einer Leiter zu gelangen 
und das Gewölbe nicht einmal ſo hoch iſt daß 
man auf dem Faß aufrecht ſtehen kann. 3 

— Eigenthümlicher Regen.) Ende Oktob 
v. J. wurden die Bewohner von Milwaukee (Wis. 
conſin) und Umgebung durch einen wahren Regen 
von Spinnweben überraſcht, die anſcheinend vom 
Winde über den See getrieben worden waren. r. 
Green Bay und andern Orten der nordweſtlichet 
Seeregion wurde ähnliches beobachtet, und während 
die größte Länge der einzelnen Gewebe in Mil 
waukee zu mehreren Metern angegeben wird, ſprich 
ein Beobachter in Green Bay von 18 Meter 
welche einzelne erreicht haben ſollen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe it von den Spinnen ſelbſt in keinem der Be- 
richte die Rede. Derartige Regen ſind übrigens 
mehrmals beobachtet. White widmet einige Seiten 
ſeiner reizenden „Natural Hiſtory of Selborne“ 
ihrer Schilderung, wobei auch ein derartiger Regen 
aus ſolcher Höhe kommend erwähnt wird, daß man 
vom Gipfel eines nahen Hügels die Spinnweben 
noch höher über ſich ſchweben ſah, als das Auge 
reichen konnte. Vor allem hat aber Darwin 
dem „Beagle“ einen Spinnwebenregen beobachtet, 
der in der Nähe der La Platamündung etwa 90 Im. 
vom Lande auf das Schiff niederfiel. In dieſem 
Falle trug jedes Gewebe eine kleine Spinne. 

— Eine originelle Luſtſpielidee war jüngſt in 
einer Pariſer Zeitung von einem geistreichen Plau⸗ 
derer hingeworfen. Eine junge, hübſche und reiche 
Wiltwe, die in Paris lebt, hat den barocken Ein- 
fall, ſich in einem Heirathsbureau unter falſchem 
Namen als reiche, aber — blinde Heirathskandida⸗ 
tin eintragen zu laſſen. Die Zahl der ihr Herz 
und Hand anbietenden Herren iſt Legion. Die 
Wittwe hatte vollauf Gelegenheit, die intereſſante⸗ 
ſten Beobachtungen zu machen, als der Direktor 
des Etabliſſements fie mit den Bewerbern zuſam⸗ 
menbrachte. Die Herren, welche die Dame für 
blind halten, laſſen ſich in ihrer Gegenwart voll. 
ſtändig gehen; manche kommen in zerlumptem Zu⸗ 
ſtande, andere legen ſich mit den Stiefeln aufs 


Telegraphiſche Depeſchen 


Karlsruhe, 2. März. In der zweiten Kam- 


der von 27 Mitgliedern aller Parteien unterſtüte 
Antrag eingebracht, die Kammer wolle die Erwar⸗ 
tung ausſprechen, daß die Regierung die Vertreter 
Badens im Bundesrathe inſtruire, gegen die Ein- 
führung des Tabalmonopols zu ſtimmen. . 

Konſtantinopel, 1. März. Die von der 
außerordentlichen preußiſchen Geſandtſchaft für geſtern 
in Ausſicht genommene Fahrt nach Sfutari hat mer 
gen des ſchlechten Wetters nicht ſtattgefunden, da⸗ 
gegen wurde Dolma Bagdſche beſichtigt. Am Abend 
war die Geſandtſchaft zum Diner bei dem öſterreichi⸗ 
ſchen Botſchafter geladen. Heute findet Galadiner 
beim Sultan jtait, : 

London, 1. März. Im St. James Palafı 
fand Dienſtag unter dem Vorſitz des Prinzen von 
Wales ein ſtark beſuchtes Meeting ſtatt, welches be⸗ 
zweckte, den Plan zur Gründung einer nationalen 
Anſtalt zur beſſeren Pflege der Muſik in England 
zu fördern. Unter den Anweſenden befanden ſich 
die Herzöge von Edinburg, Albany, Cambridge und 
Teck, die Botſchafter Deutſchlands, Oeſterreichs und 
der Türkei, viele andere Mitglieder des diplomati⸗ 
ſchen Korps, Gladſtone und die meiſten übrigen 
Miniſter, der Erzbiſchof von Canterbury, der Kar- 
dinal Manning, viele Parlaments-Mitglieder, der 
Lordmayor, Vertreter faſt ſämmtlicher Hauptſtädte 
Großbritanniens, ſowie Korpphäen von Kunſt, Muſik 
und Preſſe. 

Aus Washington wird gemeldet: Im Re- 
präſentantenhauſe fand, Montag eine erhebende Feier 
zum Andenken Garfields ſtatt. Die Regierungs- 
Bureaux waren geſchloſſen, Flaggen auf Halbmaſt 
geſtellt, die Gallerien des Hauſes zumeiſt von Da- 
men in Trauertoilette beſetzt. Präſident Arthur, die 
Kabinetsmitglieder des diplomatiſchen Korps, die 
Kongreß Mitglieder, die Befehlshaber von Armee 
und Flotte, die hohen Staatswürdenträger und an⸗ 
dere Perſonen von Auszeichnung nahmen Plätze im 
Parquet des Hauſes ein. \ 

London, 2. März. Wie die Morgenblätter 
melden, hat das vom Oberhaus gewählte Unter⸗ 
ſuchungs⸗Komitee für die iriſche Landalte der Re⸗ 
gierung angezeigt, daß es ſeine Unterſuchung auf 
die allgemeinen Wirkungen der iriſchen Landakte be⸗ 
ſchränken wolle, ohne die richterlichen Entjeheidun- 
gen der Landkommiſſare einer Kritik zu unterziehen. 
Die „Daily News“ erfährt, das Kabinet habe dieſe 
Konzeſſton für unzugänglich erachtet. 

Waſhington, 1. März. Die Schuld der 
Vereinigten Staaten hat im vergangenen Monat 


ſchate befanden ſich ult. Februar 252,620, 00 


